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Schon im 6.Jahrhundert v.Chr.
verkündete Alkmaion von Kro-

ton »Das Gehirn ist es, das die
Wahrnehmungen des Hörens, Se-
hens und Riechens gestattet; aus
diesen entstehen Gedächtnis und
Vorstellung, aus Gedächtnis und
Vorstellung aber, wenn sie sich ge-
setzt haben und zur Ruhe gekom-
men sind, bildet sich das Wissen.«
Mit dem Vorsokratiker Alkmaion
begann die »eigentliche Geschichte
der wissenschaftlichen Hirnfor-
schung«, so schreibt der Wiener
Philosoph und Wissenschaftstheo-
retiker Erhard Oeser. Alkmaion
hatte nicht nur als Philosoph die
zentrale Bedeutung des Gehirns für
das menschliche Denken erkannt,
sondern verfügte auch als Arzt über
gründliche anatomische Kenntnis-
se, die er durch Sektionen und ver-
mutlich auch Vivisektionen an Tie-
ren systematisch erweiterte. Dies sei
auch zugleich die Schattenseite der
nunmehr zweieinhalbtausendjähri-
gen wissenschaftlichen Entde-
ckungsreise, so Oeser in seinem
Buch »Geschichte der Hirnfor-
schung. Von der Antike bis zur Ge-
genwart«: Den steinigen Pfad der
Erkenntnis, samt aller Irrwege und
Umleitungen, säumen Berge von
(Tier-)Leichen, und er führte
zwangsläufig über unzählige grausi-
ge Experimente an lebenden Krea-
turen. Erhard Oeser schreitet den
weiten Weg noch einmal ab, stellt
wichtige Kontroversen – Lokalisati-
on oder Äquipotenz: lassen sich
mentale Teilfunktionen verorten? –
anschaulich dar und dampft die
enorme Fülle an Daten, Namen
und Fakten auf lesbare 260 Seiten
ein. Oeser betreibt dabei eher kon-
ventionelle Geschichtsschreibung
und verfolgt in streng chronologi-
scher Darstellung und – nimmt
man die letzten fünf Dekaden aus –
mit sinnvoller Gewichtung den fas-
zinierenden Wandel der Vorstellun-
gen über geistige Prozesse und ihr
neuronales Substrat. Leider kommt
dabei die zweite Hälfte des 20.Jahr-
hunderts, die qualitativ und quanti-
tativ den Löwenanteil zum aktuel-
len Wissen beigetragen hat, etwas
zu kurz. Trotzdem: Wer sich verläss-
liches Grundwissen über den histo-

rischen Prozess der Entdeckung von
Geist und Gehirn aneignen möchte,
dabei ein handliches Format bevor-
zugt und sich nicht von dem gele-
gentlich etwas dröge wirkenden Stil
beirren lässt, ist mit diesem Buch
sehr gut bedient.

Ganz anders präsentiert sich in
Stil und Fokussierung das Buch
»Geniale Gehirne« von Michael
Hagner: Der Wissenschaftshistoriker
an der Eidgenössischen Techni-
schen Hochschule Zürich erzählt
die »Geschichte der Elitegehirnfor-
schung«, und dieses Buch zu lesen
ist ein echtes Vergnügen. Auch
Hagner beschäftigt sich mit dem
uralten Bestreben der Hirnforscher,
Struktur und Funktion aufeinander
abzubilden, den Zusammenhang
zwischen anatomischer Gegeben-
heit und kognitiver Fähigkeit her-
zustellen. Doch er nimmt den Kult
um die Denkorgane herausragen-
der Persönlichkeiten unter die Lu-
pe, der seit dem 18.Jahrhundert
zunächst um die knochigen Hüllen,
später um die konservierten Hirn-
gewebe betrieben wurde: An Des-
cartes´ oder Schillers Schädel, in Le-
nins oder Einsteins Hirn, irgendwo
sollte sich die Genialität doch fest-
machen lassen. Die zeitgenössi-
schen Moden der Untersuchung
wechselten mit den neuentwickel-
ten Techniken, doch letztlich schei-
terten alle, ob Phrenologen oder
Furchenzähler, Anhänger der Loka-
lisationslehre oder Erforscher der
Cytoarchitektur. Auch dem renom-
mierten Hirnforscher Oskar Vogt
gelang es nach monatelangem Mi-
kroskopieren im Jahr 1927 nicht,
Lenins in zigtausend Scheibchen
zerlegtem Gehirn das Geheimnis
der politischen Hochbegabung sei-
nes früheren Besitzers zu entlo-
cken. Das magere Ergebnis einer
stellenweise verdickten dritten
Hirnrindenschicht wurde zwar pro-
pagandistisch für den Lenin-Kult
genutzt, konnte aber wissenschaft-
lich auf Dauer nicht überzeugen.
Man kann aus heutiger Sicht alle
diese Versuche der Materialisierung
besonderer mentaler Fähigkeiten
belächeln, sollte aber bedenken,
dass noch 1999 die Reste von Ein-
steins Gehirn, Jahrzehnte zuvor in

240 Würfel zerlegt, für den Versuch
herhalten mussten, in einer neuro-
wissenschaftlichen Publikation die
Genialität anatomisch dingfest zu
machen. Die Gehirne der Genies, so
Hagners eigentliche These, aber
auch die von Kriminellen, Geistes-
kranken, gar gewöhnlichen Men-
schen, waren nie nur wissenschaft-
liche, sondern immer auch
kulturelle Objekte, und der Um-

gang mit ihnen wirft ein bezeich-
nendes Licht auf die zeitgenössische
Wissenschaft und Gesellschaft.
Selbst die aktuellen Debatten von
Neurokognitionsforschern, Philoso-
phen und Juristen, die sich gegen-
wärtig vor breitem Publikum hitzig
um die Willensfreiheit des Men-
schen oder die zerebrale Lokalisati-
on von Religiosität, Kreativität und
Kriminalität streiten– Cyber-Phre-
nologie in unserer »Brave Neuro
World«, so Hagner – lassen sich
nach Lektüre dieses Buchs gelasse-
ner verfolgen: im Prinzip alles
schon mal da gewesen. Aber die
Geschichte muss man kennen. ◆
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